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Wochenchronik
Inland.

Die Verfügungen des Bundesrates in der Frage
der Neutralität gegenüber den spanischen
Wirren, namentlich aber seine jüngsten
Strafbestimmungen haben aus sozialistischer und
kommunistischer Seite einer beinahe mastlosen Kritik —
die bis zum Vorwurf des V e r s a s s u n g s b r u ch e s
geht — gerufen, wie der Bundesrat überhaupt in
der letzten Zeit auch in wirtschaftlichen Dingen einer
Beurteilung von dieser Seite her ausgesetzt war,
die nach seiner Ausfassung geradezu an Verleumdung

und Beschimpfung heranreicht. Der Bundesrat
glaubt im Interesse des Landes dies nicht länger
dulden zu dürfen und hat das eidgenössische Jnstiz-
departement mit der Untersuchung der Frage beauftragt,

wie diesen Verunglimpfungen entgegenzutreten
sei

Dieser Tage hat sich in Bern das eidgenössische
Aktionskomitee für die Wchranlcihe konstituiert. In den
Kantonen sollen K a n t o n a l k o m i t e e s gebildet
werden. Auch ans Franenkrciscn hat sich unter dem
Vorsitz von Frau Schmidt-Stamm, der Präsidentin
des schwciz. gemeinnützigen Francnvcrcins, ein
F r a n c n k o m i t e e zur Unterstützung der Anleihe
znsammengetan.

Die H c r b sts e s s i o n unseres Parlamentes steht
vor der Türe. Man merkt das wiederum an der
erhöhten Tätigkeit der Parlamentarischen Ko m-
missionen, von denen einige in der letzten Zeit
zusammengetreten sind, wie auch an den Vorarbeiten

des Bundesrates. Unter diesen ist namentlich
der Ergàî-tmgshericht über den Boranschlag und
Betrieb der Mkshoiverwaltung zu nennen. Es handelt

sich um die Vorbereitung für die möglichst
brennsreie Verwertung der diesjährigen
Obst- und Kartoffelernte wie auch um
Vorschläge zur Revision der Alkoholverwaltnng.

Zum Schutz des Weinbaus beschloß der Bundesrat

von jedem Hektoliter importierten Weines eine
Gebühr von 3 Fr. zu erheben" zur Aenfmmg eines
Fonds zur H.ilfc an die einheimische Wcinprodnk-
tion. - 15

Gegen die Hom Bundesrat zugunsten der
Exportförderung geplante Erhöhung der steuerlichen
Belastung des Meres ist wie erwartet von Seiten der
Bierbrauer und Wirte eine kräftige
Einsprache erfolgt. Sie erklären, eine Mehrbelastung
nicht länger allein tragen zu können, sondern sie

auf den Konsum übcrwälzen zu müssen. Das werde
aber unbedingt einen bedeutenden Konsumrückgang
— bis zu 50 Prozen i zur Folge haben. In einer
kürzlichen Konferenz zwischen der Oberzolldirek-
tion und den interessierten Kreisen wurden diese

Besürchtungen als übertrieben betrachtet, Dr.
Gastmann rechnete den Interessenten vielmehr vor, daß
gerade durch eine Erhöhung des Bierpreises um
5 Rp. per Glas den Wirten und Brauern gerade so

viel bleibe, um den Rückgang auszugleichen (ein
Rückgang übrigens, der von Frauenseite aus
betrachtet, gar nicht so unerwünscht ist).

Ausland.
Die Greuel und Schrecken des spanischen Bürgerkrieges

nehmen ihren Fortgang. Wohl fehlt es nicht
an Vermittln n g s v e rs n ch e n, doch sind sie

vorderhand noch zu keinem Ziele gelangt. Neben
der von den in Spanien akkrcdidiertcn Diplomaten
versuchten Aktion, in der man sich gegenwärtig mit
der Ausarbeitung eines dringenden Appells besaßt,

sollen unter den Auspizien anderer Staaten,
(vornehmlich Deutschlands und Italiens) in der
französischen Grenzstadt St. Jean de Lnz je vier
Vertreter der beiden Vürgerkriegssronten zur Anbahnung
von Verhandlungen zusammengetreten sein, jedoch

vorderhand ohne nähere Ergebnisse. Was das Nicht-
iniervcntionsabkominen betrifft, so haben neben Frankreich,

England und Deutschland nun auch Italien,
Rußland und Portugal, um nur die wichtigsten
Staaten zu nennen, Waffenaussuhrvcrbote erlassen
und am schliestlicken Zustandekommen der geplanten
internationalen N i ch t i n t e r v e n t i o n s k o m m i s

s ion dürfte nicht mehr zu zweifeln sein.
Der Ausgang des 'Moskauer TrotzkistenNrozesses

hat in der ganzen Welt sehr berechtigtes Aufsehen

lFortsetzung siebe Seite 2.)

Von Frauen erbaut
Zur Eröffnung der Neubauten

der Schweizerischen Pflegerinnenschule mit Krankenhaus in Zürich*
(Gegründet 1896, genannt von 1896—1936 „Schweiz. Pslegerinnenschule mit Frauenspital)

„Das eigene Leden hat Sinn, wenn es als
Baustein gilt für kommende Geschlechter", so

lautete der Wahlspruch der Pionicrin der
schweizerischen Aerztinnen, Dr. Marie Heim-Boegtlin,
einer der Mitbegründerinnen der Pslegerinnenschule.

Heute, Wo mächtige Neu- und
Umbauten der damaligen Gründung dem Betrieb
übergeben werden, ist es Wohl richtig, zuerst
zurückzuschallen und vor allem auch den Blick
der jüngeren Franengencrationen hinzulenken auf
jene Grundsteinlegerinnen des Frauenwerkes, auf
das wir heute mit besonderer Freude blicken.

ES War eilie kühne Tat, als am 1. Schweizer.
Kongreß für Fraueninterefsen 1806 in Gens Dr.
Annci Heer die unhaltbaren Zustände unter den

freien Pflegerinnen darlegte und der Versammlung

den Antrag stellte, die Krankenpflegerinnen-
aus'bildung durch Bau und Betrieb einer eigenen
Pslegerinnenschule anhand zu nehmen. Großzügig
stimmte die Versammlung dem Plane bei und
beschloß, ein ganz von Frauen gegründetes und
geleitetes Werk zu schaffen. Nicht nur ans schwei-
zeristbem, sondern auch auf europäischem Boden
war es das
e r st e F r a u e n u n t e r n e h m e n d i e s e r A r t,
das weitgehende Tatkraft nnd Opferbereitschaft
der schweizer Frauenwelt forderte. Viel Staunen,

viel Kvpfschütteln nnd viel Kleingläubigkeit,
aber noch viel mehr Zustimmung und tatkräftige

Hilfe weiter Kreise begegnete das tapfere
Werk, das als Stiftung des Schweizer. Gemeinnützigen

Frauenvereins durchgeführt wurde. Drei
Frauen vor allem waren es, die mit Mut,
Ausdauer und unbeschränkter Hingabe sich der neuen
Aufgabe widmeten: die zielbewußte, schasfcnsfreu-
dige Dr. A. Heer, Jnitiantin und spätere

* Am 8. Sept. findet die offizielle Eröf f n nn gs-
seicr statt. Zur Besichtigung mit Führung
durch die Architekten stehen die Räume für jedermann
offen am 26. nnd 27. Sept. von 11.30 bis 17.30 rlhr
(siehe Inserate).

Chesärztin, die gütige Frauen- und Kinderärztrn
Dr. M. H e r m - V o e gtlin Gründerin und
Leiterin der Kinderstube und die großzügige Oberin

Ida Schneider, Führerin der Schule,
leuchtendes Beispiel von restloser Hingabe für
alle, die das Glück hatten, unter ihrer Leitung
zu arbeiten. Verbunden in tiefer Freundschaft
nnd in gemeinsamem Streben nach hohen Zielen,

gelang es diesen drei Frauen in rastloser
Arbeit, das anfängliche Mißtranen und die
vielfachen Schwierigkeiten zu überwinden.

Am 3V. März 1901 konnte die Pslegerinnenschule

eröffnet werden, mit dreifachem Zweck:
Gründliche Kranken- und Wochenpflege-
ri n n e n a n s b i l d u n g, Behandlung v o n
kranken Frauen und Wöchnerinnen
nnd Kindern, N e b u n g s - und A u s -
b i ld u n g s st ä t t e für junge Aerztinnen.

Für dazumalige Verhältnisse aufs Modernste
und Praktischste eingerichtet, füllte sich das
Krankenhaus schnell und gewann das Zutrauen
weiter Fraucnkrcise. Als Bildungsstätte für freie
Pflegerinnen entsprach die Schule einem großen
Bedürfnis, bot sie doch eine gründliche Ansbil-
dungsgelegenheit für Pflegerinnen, die nach
beendigter Lehrzeit frei ihren Beruf ausüben konnten,

ohne dauernd an ein konfessionell geleitetes
Mutterhaus gebunden zu sein. Für die jungen
Aerztinnen erwies sich die damals noch sehr
beschränkte Möglichkeit für Assistentenjahre und
das Nachrücken in verantwortliche Posten als
äußerst wertvoll.

Gar klein und bescheiden wollen die Anfänge
des neuen Betriebes uns erscheinen, wenn wir
hören, daß 6 Kranken- und 4 Wochenpflege-
schülcrinnen mit den Oberschwestern die Pflege
in den ersten Monaten besorgten. Groß war das
Arbeitspensum jener Ersten am Werk, von der
Führerin bis zur jüngsten Schülerin leistete jede
eine bedeutende Pionieraufgabe und wußte sich
mitverantwortlich für das Gelingen des Gan-

Kinderhaus
Schwesternhaus

Private Kranken-
abteilung

Operation
Verwaltung
Küche

Allgemeine Kranrenabteilung

Wäscherei

zen, für Ueberwindung der vielen Schwierigkeiten.
Bon strenger Arbeit, hartem Ringen, aber

doch frohem, zielbewußtem Schaffen zeugen die
Berichte jener Zeit. Immer größere Aufgaben
stellten sich dem Spital, immer differenzierter
mußte dte Ausbildung der Schwestern in Theorie
und Praxis gestaltet werden. Auswärtige Aerztinnen

für Behandlung der Pattenten und Belehrung

der Schwestern mußten zugezogen werden,
neue Außenstationen zur Vervollständigung der
praktischen Ausbildung der Pflegerinnen waren
aufzufinden. Zu kämpfen galt es, gegen Borurteile

gegenüber der freien Pflegerin und gegen
ganz unhaltbare Zustände für das Pflegepersonal
in manchen auswärtigen Stationen. Langsam,
aber sicher wurde Fortschritt um Fortschritt
erreicht, wurden dem Spital Neuerungen angefügt,
zum Wohle der Patienten und Schwestern, wurden

neue Rechte erkämpft für die Pflegerinnen,
deren Leistungen in immer weiteren Kreisen
Anerkennung fanden.

Bald schon reichte das neuerbaute Haus nicht
mehr aus, um alle Aufnahmesuchenden zu fassen.
1008 bringt der Bau eines eigenen
Schwesternhauses, mit angegliederter kielner Jso-
ltcrstation Hilfe. Neben erfreulicher Entwicklung
blieben aber dem Frauenwerk schwere Stürme
nicht erspart. Durch den Rücktritt der 1. Oberin
erleidet die Schule einen fast unersetzlichen Verlust.

Der frühe Tod der Chefärztin 1918 bedeutet

einen furchtbaren Schlag für Spital und
Schule. Wenige Jahre später wird auch die junge,
sähige Nachfolgerin Dr. Frieda Ottiker
durch den Tod dahin gerafft. Kampsjahre gehen
über das Haus — aber der Grund war fest
gelegt, konnte Sturmeszeiten überdauern. Sicher
geführt durch die einstige Hausärztin, seit 1923
Chefärztin, Dr. Anna Baltischwiler nnd
ihre Mitarbeiter, erfreut sich das Spitat immer
größerer Beliebtheit seitens der Patienten und
der Anerkennung der Aerzte. Klug und weitblik-
kend geleitet durch die Oberin, Dr. Phil. L.
Leemann, gelangt die Schule zu immer
größerer Bedeutung, gewinnt an Anziehungskraft für
junge, tüchtige Elemente und an Nachfrage nach
ausgebildeten Schwestern. Von Jahr zu Jahr
größer wird die Raumnot: jedes Krankenzimmer
überfüllt/veraltet und zu klein die Operationsund

Entbindungsräulne, ungenügend Platz für die
Wirtschaft — und doch immer mehr abzuweisende
Patienten. Ueberfüllt die Schwesternzimmer nnd
Schulräume und doch immer mehr auf Aufnahme
wartende Schülerinnen, immer mehr Anfragen
nach ausgebildeten Kräften. Die sehr nachteiligen
Auswirkungen des Platzmangeis legen Wohl schon
lange den Gedanken an Neubauten nahe, der
ungünstigen Zeiten wegen werden sie immer wieder

zurückgestellt, bis die Raumnot für Spital
und Schule fast unverantwortlich wird. Mutig
gehen die leitenden Frauen nun wiederum vor,
ihrer Verantwortung bewußt.

Gründliches Studium eines Bauprv-
grammes ergibt neben Vergrößerung des
Schwesternhauses Notwendigkeit von Erweiterung
des Spitals mit klarer Abtrennung der
verschiedenen Abteilungen für Wöchnerinnen,

gynäkologisch, medizinisch und chirurgisch
Kranke und Neubau eines eigenen Kinder-
Hauses, besonders auch um den jungen Schwestern

eine vielseitige, praktische Ausbildung
geben zu können. Viel ernstes, gewissenhaftes Stu-

Eine gute Arbeit ist die. die von einer tüchtigen
Hand ausgeführt, von einem klaren Geiste geleitet
und einem liebenden Herzen insviriert wird.

Florence Nightingale

Zugvogel und Heimhöck
Auf Reisen teilen sich die Menschen in zwei

Gruppen, in Zugvögel und Hcimhöcke. Sie finden
sich beide in der ersten wie in der dritten Wagenklasse,
im Palace wie im Landgasthans, und oft sind je

à Exemplar der beiden Sorten sür eine Reise
wenn nicht für die ganze Lebensreise, znsammenge--
spannt und gehen von Ansang bis Ende in
verschiedener Gangart. Schon die Abreise ist sür beide

nicht dasselbe: der Zugvogel, der zuhause oft nervöse
und unlustige, bewerkstelligt seine Absahrt mit Gleichmut.

ja mit Eleganz. Er zeigt eine ruhige Sorglosigkeit,

weiß, daß der Zug ihm nicht davon fährt,
und daß das Gepäck auch ohne sein Zutun
mitkommt und steht am Reisetage ganz im Zeichen
eines günstigen Gestirns. Der Heimhöck, der so

ausgeglichene und selbstbeherrschte im Alltagstramp, ist
dagegen wie von seinem guten Geist verlassen. Er
wittert Tücke des Objekts und Feindseligkeit des
Geschicks, böse Ahnungen scheinen ihn zu beunruhigen,
deren Ausdruck er nur mit Mühe in sich

verschließt, er traut keinem Menschen, stellt dieselbe

Frage gleich an zwei oder drei Verkehrsbeamte, zweifelt

an seinem eigenen Gedächtnis, das etwas
vergessen haben könnte, aber auch an seiner Taschenuhr,

die möglicherweise stillgestanden ist. Der Sinn
für Entfernungen und Wegzeiten scheint ihm abhanden

gekommen zu sein, und steht er endlich eine halbe
Stunde zu früh wartend am Bahnhof, so ist er
obendrein nicht wenig stolz aus das, was er seine
Pünktlichkeit nennt. Wenn Heimhöck mit dem
Zugvogel reist, so steigert die Sorglosigkeit des Partners
seine eigene Unruhe, und es erscheint ihm wie ein
Mangel, daß Zugvogels Abreise nicht das Gepräge

eines ungewöhnlichen und mit Risiken verbundenen
Ereignisses trägt wie die seine.

Sitzt Heimhöck einmal ini fahrenden Zug, so

nimmt er Haltung an und empfindet ein leises
Siegcsgefühl. Er betrachtet die Situation immer
noch gewissermaßen von außen, und von zuhause ans,
während Zugvogel jetzt nur Reisender ist, dem Ait-
genblick lebt und niit dem Wandel der Verhältnisse
sich selber zu wandeln scheint. Die alte Schlangen-
Haut des gewohnhcitsgebundcnen Bürgers ist von
ihm abgefallen: er suhlt sich sür alles Unvorhergesehene

offen und empfänglich: im Unvorhergesehenen
winkt ihm die Erholung, dort, wo Heimhöck
Anstrengungen gcwärtigt, die er allerdings als romantische

Pflicht empfindet und aus sich nimmt, deren
er sich aber mit einem Seufzer der Erleichterung
entledigt, wenn er bei der Rückkehr sagt: „Daheim
ist's doch am schönsten."

In der Bahn studiert Heimhöck sein Rciscbnch: er
bedauert, daß Zugvogel die kostbare Belehrung
versäumt: aber es erweist sich später, daß Zugvogel
ans irgend einem geheimen Born früherer Reisc-
ersahrung oder Lektüre schon mit den Verhältnissen
des Landes vertraut ist. Auch von der Sprache
hat er einige Kenntnis, und er entfaltet im Lause
der Fahrt eine Zeitung, von der Heimhöck nur den
Namen entziffern kann und liest sie, als wären
es die „Neuesten Nachrichten" von zuhause. Heimhöck
hat mit Hilfe des Reiscbuches ein Programm für den
ersten Abend zusammengestellt: Zugvogel ist bei der
Ankunft scheinbar planlos, er vertraut ans
altbewährtes Reiseglück, das seine Schritte lenken wird.
Von einer Plakatsäule, ans einen: Glockengeläute, von
einem beflaggten Gebäude her oder aus einem Wisch
Zeitnngspapier kommt ihm der Fingerzeig, wohin
er zu gehen hat und das entscheidende Gelüste dazu.

Er vertraut diesem Glück auch, wenn er sich im
Gasthaus zur Ruhe legt. Einerlei, ob die Tür
geringelt werden kann oder nicht, ob die Jalousien
schließen, ob das Bett hart ist oder weich: der
Zugvogel, der zuHanse vielleicht nicht ohne Schlummcrlek-
türe einschlafen kann, legt sich aus der Reise sorglos
in die Federn, als wäre er ein Sperling in der
Hand Gottes. Hcimhöcks gewohnte Gebärde, in einem
neuen Zimmer erst die Matratze zu beklopfen und
sein oft wiederholtes Diktnm, die erste Nacht in
einem „fremden" Bett schlafe man nicht gut, entlockt
ihm ein verstecktes Lächeln. Ueber den Gcsühlsinhalt
des Wortes „Fremde" können sich Zugvogel und
Heimhöck nicht verständigen. Wenn es sür diesen
einen Beigeschmack von Verbannung, Rechtlosigkeit
und Entwurzeltscin behält, so zaubert es dem andern
Märchen, Verlockung, Ledigsein vieler Qualen und
inneren Aufschwung vor. Losgerisscnheit des Ich
von seinen Stützen oder Losgehundenhcit von
seinen Fesseln sind ihre entgegengesetzten Auslegungen
des Fremdseins, Auslegungen, die jeder von ihnen
zwar mit bedeutenden Einschränkungen versehen
würde. „Keiner kennt das Einsamsein in der Fremde
mehr als ich," würde Zugvogel sagen. „Ich hab'
es in der Wüste, ans dem Ozean ausgekostet bis zum
Michselberverlieren!" — „Warum würde ich meine
Bequemlichkeit verlassen, wenn mir nicht die Fremde
Verlockung wäre?", höre ich Heimhöck entgegnen.
„Daß man sich im Augenblick der Abreise sagt, du
bist ein Esel, ans allem davonzulaufen, ist eine
allgemeine Erfahrung." Aber Heimhöck würde nicht
über den Ozean fahren, ohne in Gestalt eines
vertrauten Reisegefährten die Heimat selber
mitzunehmen. Nur die Zugvögel — die menschlichen im
Gegensatz zu den befiederten — reisen gern allein.
Denn allein nur löst sich das Ich ans den ge¬

wohnten Bindungen unk erlebt sich neu in der neuen
Umgebung. Die Phantasie des Zugvogels will sich

nicht bloß ferner Welten bemächtigen, sie hat ein
kühneres Verlangen: sie will das eigene Ich
entdecken, ohne die schützende, hemmende, einengende
Schale der gewohnten Lebensverhältnisse. Auch wenn
der Zugvogel sich auf der Reise betrachtend,
ansaugend und wandlungsfähig verhält, so ist sein
Sichhingeben ein stilles Sichmessen und Sichselbergewin-
nen. Er ist deshalb mit seinem Urteil über das
Andersartige weniger rasch fertig als Heimhöck, der
einordnet, zustimmt, ablehnt aus seiner heimatlichen
Bedingtheit heraus, die sür ihn das universal
Gegebene ist. Darum, wenn Heimhöck einmal sein
erstes „Fremden", in dem er scheuen Kindern gleicht,
verloren hat, so fängt er an, recht bestimmt aufzutreten

und seinen Maßstab an alles zu legen.
Gelegentlich stößt er damit an, und es gibt einen kleinen
Zwischenfall. Dann denkt Heimhöck, daß in der
Fremde die Menschen merkwürdig oder böse seien
und daß er „zuhause das Beste" besitze.

Auf der Heimsahrt ist er in Gedanken bereits
zuhause und betrachtet vom sicheren Port aus die
Schätze seiner Reiseerinnerungen. Er ist in froher
Stimmung: vor ihm breitet sich das Eiland seiner
kleinen Welt aus, die trotz und mit allen ihren
Fehlern die beste ist, und hinter ihm liegt wie eine
gelöste Ausgabe die gut überstandene Vergnügungsreise.

Sie ist für ihn allerdings nur ein ganzer
Erfolg, wenn das Programm vollständig und
reibungslos ausgeführt wurde. Mit dieser Forderung
rechnet er in seiner Wagenecke geschlossenen Auges
noch einmal ab. Der Zugvogel zeigt keine Merkmale
von Hochgefühlen. Seiner Art gemäß denkt er im
Stillen schon an den nächsten Flug und empfindet
ein dumpfes Grauen vor der Alltagsstrecke, die ihn



drum war nötig, um das im Baupwgramm
als unerläßlich. Erkannte zu vereinbaren mit dem
finanziell Möglichen. Die Baupläne, von den
Architekten Gebr. Pfister erstellt, ergeben einen
Kostenvoranschlag von

4,5 Millionen
für Neu- und Umbauten, Einrichtung und
Umgebungsarbeiten. Weitgehende Hilfe von Bund,
Stadt und Kanton Zürich werden auf Gesuch
des Leitenden Ausschusses zugesagt, einesteils
um die für Zürich und Umgebung so dringend
nötige größere Zahl von Krankenbetten

zu erhalten, nicht zum mindesten auch im
Interesse der Arb erts los e nb e s chäf t i-
gu n g durch Bau und Einrichtungen. Eine
freiwillige Sammlung zugunsten des Neubaues zeigt,
daß heute, wie vor Jahren, die Pflegerinnenschule

gute Freunde hat. Die vielseitige Hilfe wird
jedoch nicht verhindern können, daß die Verzinsung

der Bauschuld eine schwere Last für die
Zukunft bedeutet. Nach sorgfältiger Prüfung der
Finanzierung der Bauten und des späteren
Betriebes wird die Erweiterung durchgeführt. Sie
bedeutet eine Unsumme von Arbeit vom Leitenden

Ausschuß, insbesondere deren Präsidentin
Frau Binder-Scheller und der Chefärztin.
Aus dem schon lange angekauften an den
Pflegerinnenschulgarten angrenzenden Areal stehen
heute große, glatte Neubauten und geschickt
eingegliederte Umbauten der alten Gebäude und bergen

ein vielgestaltiges Werk: Das Krankenhaus
mit den nach Süden gelegenen .Krankenzimmern
bietet 14V Patientinnen und Wöchnerinnen
und 4V Neugeborenen Platz auf allgemeiner
und privater Abteilung. Allen modernen
Anforderungen ärztlicher Kunst entsprechen die
geräumigen neuen Operations- und Entbindungsräume,

die Patienten, Aerzten und Pflegenden
durch ihre praktische, schöne Einrichtung wesentliche

Vorteile bieten. Für neuzeitliche Behandlung

stehen weiter die Strahlen- und Heilbäder-
abteilüngen, Laboratorium und Aptoheke zur
Verfügung. Das Kinderhaus ist in Bau und
Betrieb ein selbständiges Spitalhaus; mit
separatem Eingang, Küche, Garten, Spielplatz und
Terrassen versehen, kann es 36 klerne
Patienten aufnehmen. Die große Zentralküche
mit anschließender Diätküche, die Wäscherei,
Heizung und die vielen Wirtschaftsräume sind meist
ganz neu «gerichtet oder praktische Erweiterungen

der bisherigen. Erholung und Erfrischung
für die Schwestern bieten der schöne, hohe Spene-
faal, die Halle, Wohnzimmer, Turnhalle, ein
abgeschlossener Garten und eine Sonnenterrasse.
In modern ausgestatteten Einer- und
Zweierzimmern mit buntbedeckten Couchs, warm und
kalt Wasser sind die Schwestern und
Schülerinnen etwas komfortabler
untergebracht als ihre Kolleginnen der ersten
Pflegerinnenschulzeit es waren. Auch die
Schlafzimmer für die zirka 6V A n g e-
st e ilt en gewähren diesen heimelige
Wohnung, über die wir uns mit den schwer
Arbeitenden herzlich freuen. Schulzimmer für den
theoretischen und praktischen Unterricht laden direkt
zum Lernen und Neben ein und werden Le-
rcnden und Lernenden bei der Bewältigung des
großen Lehrprogrammes wertvolle Dienste leisten.

Alles ist neu und schön geworden: schlicht die
Formen, gedämpft die Farben, dem neuzeitlichen
Geschmack entsprechend. Der alte rote Backsteinbau

der einstigen Pflegerinnenschule ist mit ein-

Den Frauen zur Ehr,
den Kranken zur Wehr!

Bauspruch der Pflegerinnenschule,

zitiert von Stadtrat Grob bei

der Grund st einlegung am
11. Juli 1899.

bezogen worden in den mächtigen neuen
Häuserkomplex. Besorgt werden vielleicht die ein oder
andern der alten Freunde fragen: Hat nicht auch
der Geist des alten Hauses neuer Sachlichkeit
weichen müssen? Ist das Erfreuende, Warme
des einstigen Frauenwerkes auch noch lebendig?
Freudig und getrost dürfen wir antworten: Ja.
Wohl ist die äußere Form verändert, Wohl hat
manches Alte, Vertraute fallen müssen, selbst
der Name mußte verändert werden, um die
Erweiterung des Arbeitsbereiches klar zu legen.
Aber heute wie vor Jahrzehnten ist ernstestes
Frauenschaffen hier zu treffen. Treu durch Jahr-
zahntelanges Wirken an der Pflegerinnenschule
setzt die Chefärztin auch heute ihre reiche Erfahrung

und ihr ungewöhnliches Können für die
Kranken ein. Mit ihr lassen ihre zahlreichen
Mitarbeiter alle Errungenschaften der Wissenschaft
in dem neu erstellten Spital den Kranken zugute
kommen. Klug durchdacht und reich ausgebaut
sind Lehrplan und Methoden für Theorie und
Praxis für die Schülerinnen. Tüchtige Lehrkräfte,
anschauliches Lehrmaterial, erfahrene Oberschwestern

helfen ihnen, sich den gesteigerten
Anforderungen, die die neuen Heilmethoden an die
Pflegenden stellen, anzupassen. Feinfühlig und
gewissenhaft leiten Oberin und Lehrschwestern
die künftigen Schwestern, hochgesteckt ist das Ziel
der beruflichen Tüchtigkeit und ethischen
Berufsauffassung. Voll Vertrauen dürfen die Kranken
in der neuen Pflegerinnenschule Heilung suchen,
die Schwangeren ihre Kindlein erwarten, — voll
Vertrauen können lernfreudige junge Menschen
hier Ausbildung als Kranken- oder Wochen- oder
Säuglingspflegerinnen erwerben.

Die Arbeit der Gründerinnen der Pflegerinnenschule

ist zum Fundament geworden für weitere

Frauenarbeit. Auch die heutige Generation
wird ihrem Leben Sinn verleihen, indem sie
Baustein wird für kommende Geschlechter.

M. v. Mbg,

Der Schwefternberuf
Es ist eine ernste Sache um den Schwesternberuf.

Es geht um ernste und große Dinge:
um Gesundheit, Krankheit, Schmerzen, Heilung,
um Werden und Sterben. Es gilt zu helfen, zu
lindern, Mut zu machen, es heißt innerlich
mitgehen durch alles Trübe, alle Aengste, alle Sorgen,

aber auch mitgehen in der großen Freude,
die der Andere erlebt: es heißt letzten Fragen
ins ernste Auge zu sehen. Die Schwester rrägt
Mitverantwortung für das große Gut des
Mitmenschen: sein Leben.

Zu einem Berufe dieses Inhalts gehört nach
unserer Ueberzeugung eine adäquate Form der
Wesensart und Lebensführung. Das berufliche
und das private Leben müssen übereinstimmen.
Von Ihrer Schwesternarbeit soll man auf Ihre

(Fortsetzung der Wochenchronik.)

erregt. Sogar in sozialistischen Kreisen begegnet man
einer reichlichen Empörung über die Blutherrschaft
des „roten Zaren". Der Prozeß hat dem
bolschewistischen Ansehen jedenfalls gewaltig geschadet, nm-
soinehr als er in einen wahren Verfolgungswahn

auszuarten scheint. In ganz Rußland sollen
weiterhin Verhaftungen und Aushebung von
„Trotzkistcnnestern" erfolgen. Trotzki selbst ist von der
norwegischen Regierung auf Grund der russischen
Anschuldigungen einer verschärften Ueberwachung unterstellt

worden. Bon der von Rußland geforderten
Ausweisung sieht Norwegen vorderhand ab.

Paris hatte kürzlich den Besuch Dr. Schachts. Der
Besuch war zwar schon seit längerer Zeit vorgesehen,
kam aber der deutschen Regierung nun sehr gelegen.
Hitler soll durch Schacht die französische Regierung
hinsichtlich der neuen Militärdienstzeitverlängerung
beruhigt haben, diese sei keineswegs gegen Frankreich
gerichtet. Deutschland müsse aufrüsten, um der
Arbeitslosigkeit zu steuern, denn seine Industrie lebe
von diesen militärischen Lieferungen und könne diese
Linie nur verlassen, wenn ihr neue Absatzmärkte
eröffnet werden. Ein Wink an Frankreich, den deutschen

Export in vermehrtem Maße zuzulassen.
Gegenwärtig weilt der Generalinspektor der

polnischen Armee, Rydz-Smigly, der Nachfolger
Pilsudskis, in Pasis. Auch dieser Besuch war schon

davon trennt. Bei der Rückkehr ins Vaterland
äußert er Beobachtungen, günstige und ungünstige, als
ob es eine neue Fremde wäre. Auch Zugvögel lieben
ihre Heimat: aber sie suchen diese Liebe zu
rechtfertigen durch objektive Feststellungen. Oder maskieren
sie damit nur die allmächtige Bindung an die Scholle?

Am Bahnhof wird Heimhöck von zärtlichen Armen
in Empfang genommen. Zugvogel kommt meist als
Uebcrraschung zuhause an. Heimhöck freut sich, die
Heimat unverändert wiederzufinden; Zugvogel aber
kann sich eines leisen Befremdens nicht erwehren,
daß sie inzwischen nicht auch, wie er selber, eine
alte Schlangenhaut abgestoßen hat. R.

Bücher

Heimatschutz-Theater

Jeremias Gotthelf hat wie kaum ein anderer
Schweizerdichter die Frauenseele gekannt und prächtigste

Frauengestalten gezeichnet. Nun sind im Verlag

Sauerländer in Aarau in zweiter und dritter
Auflage zwei Theaterstücke für Liebhabervereine der
bekannten Sammlung Heimatschutztheater einverleibt

worden, auf die wir nachdrücklich hinweisen
möchten; denn auch sie atmen Gottbels'schen Geist.

„Michels Brautschau", ein Lustspiel des
Berner Dramatikers Eduard Kilchenmann, weist in
der Haushälterin Anni eine Frauenrolle ganz eigener

Prägung auf. Und wer hätte nicht Freude an
der köstlichen Gölte oder an dem liebenswürdigen
Mädeli!

„Das Dorngrüt" des Zürchers Hans Cor-
rodi, vom Verfasser obigen Lustspiels in den Dialekt

übertragen, dürfte einer jugendlichen Spielerin

länger vorgesehen, erhält nun aber durch die
Umstände — die deutsche Aufrüstung — ebenfalls er-
höhte Bedeutung. Ganz offensichtlich ist Polen durch
diese ebenfalls erschreckt worden und sucht nun wieder
seine alte Freundschaft mit Frankreich — sehr zu
dessen Genugtuung — neu zu beleben.

Eine Orieniierungsverschiebung scheint sich auch

in Rumänien zu vollziehen. Dort ist der bekannte
bisherige rumänische Außenminister Titulesm aus
der Regierung entfernt worden. Er galt als
Freund der russischen Orientierung und war auch ein
bekannter Ruser wider Italien und den abessini-
schen Krieg im Völkerbund. Mussolini hat das
Rumänien wirtschaftlich sehr scharf entgelten lassen
und erklärt, er werde so lange damit fortfahren,
als Titnlescu Außenminister sei. Dessen Sturz wird
somit vor allem als ein Sieg Mussolinis gewertet.
Er dürfte auch in der Kleinen Entente und in
Paris einige Nachwirkungen haben.

Mussolini selbst hat letzten Sonntag zum
Abschluß der italienischen Manöver eine vielbeachtete
Rede gehalten, in der er zwar die Notwendigkeit der
Stärke der italienischen Armee betont, aber zugleich
auch bekundet, er wünsche mit allen Völkern in
Frieden zu leben und den Frieden möglichst
lange zu erhalten. Denn Italien habe nun seine
alten Rechnungen beglichen! — Europa wäre jedenfalls

sehr dankbar, ihm das aufs Wort glauben zu
dürfen.

mit der eigenartigen Rolle Annemareili eine schwere
aber dankbare Aufgabe bereiten: die Frau im Kampf
mit verschiedenen Mächten. ndn.

Zll einem neuen Buch Wer Mans von ver FlSe

Es ist sicher nicht Zufall, sondern bedingt durch
die geistige, politische, wirtschaftliche Krise, in die
auch unser Land mit einbezogen ist, daß Dichter
und Historiker der Gegenwart sich mit erneutem
Interesse der Gestalt des Bruder Klaus zuwenden. Gibt
es doch in unserer Vergangenheit kaum eine Gestalt,
die in gleichem Maße wie er aus tiefster
Gottverbundenheit heraus eine entscheidende Lösung in schweren

politischen Wirren fand. Sicher wäre ohne seinen
weisen, überlegenen Vorschlag, welcher die Brücke
zwischen unvereinbar scheinenden Gegensätzen zu
schlagen vermochte, die Tagsatzung zu Stans im
Jahre 1481 im Unfrieden auseinandergegangen und
damit die weitere Existenz der schweizerischen
Eidgenossenschaft auf's schwerste gefährdet gewesen. Wenn
heute andere Probleme und Gegensätze unser Land
bis in seine Grundlagen erschüttern, und wenn uns
heute eine Gestalt von der Bedeutung und inneren
Gewalt des Niklaus von der Flüe fehlt, so vermag
er doch unsern Blick dorthin zu richten, wo einzig
in innerer Besinnung die Antwort auf die Nöte
unserer Gegenwart gesunden werdm kann.

Agnes von Segesser möchte zwar mit ihrem Buche
„Bruder Klaus von der Flüe, Eidgenosse — Asket —
Mystiker" einem besonderen Zweck dienen, den sie so

umschreibt: „Das katholische Schweizervolk ersehnt
die Heiligsprechung Bruder Klausens und dadurch
die Ermöglichung seiner Verehrung im ganzen Orbis
oatbolicus. Im Hinblick auf diese Erfüllung will die
vorliegende Darstellung das Leben und Wirken des

Lebenseinstellung schließen können, und wenn
man Ihnen in Zivil, im privaten Leben
begegnet, sott es nicht erstaunen, daß Sie auch
Schwester sind. Dies legt einige Beschränkungen
auf, deren Wahl und Grenzen wir nun
weitgehend Ihrem Takt überlassen. Sie kennen die
Ausfassung Ihrer Schule.

Weitn wir den Ernst der Verpflichtungen, die
eine Schwester aus sich nehmen soll, in dieser!
Stunde, unterstreichen, !o ist damit nicht gemeint,
daß Freude und Fröhlichkeit, das Schöne im
Leben, auch Spiel und Scherz zu kurz kommen
sollen, daß der Ernst des Berufes sich in
gewichtiger Miene ausdrücken und die Opfer, die
zu bringen sind, irgendwie vernehmbar sein
sollen. Wer unser Haus kennt, weiß, daß wir den
natürlichen, frohen Ton Pflegen, uns an der
Frische unserer Schülerinnen und an ihren vielen

Interessen freuen und ihre Freiheit und
Unbefangenheit nur so weit beschneiden, als es uns
im Interesse ihrer beruflichen Erziehung geboten
scheint. Ebenso halten es die Oberschwestern
unserer Außenstationen. Aber der Boden, auf dem
all das Frohe und Schöne wachsen soll, ist ernster

Grund und ein gutes Schwesterntum muß
verwurzelt sein in Grundsätzen und Selbstdisziplin

und muß ein Ziel verfolgen, das über die
Flüchtigkeit des Augenblicks hinausweist. Wie
sollten sich sonst die Menschen, die sich ihm in
ihrer Schwäche anvertrauen, daran aufrichten
können?

Aus einer Ansprache von Frau Oberin
Dr. Leemann an der Diplomierungs-

seier 1935.

Die Krankenpflegerin im schweizer.
Armeesanitätödienft

Im Zusammenhang mit den gegenwärtig
gesteigerten Bemühungen um einen zeitgemäßen
Landesschutz ist auch neuerdings wieder dem Ar-
m e e s a n it à t s w e s e n das Gebot einer
zuverlässigen Bereitschaft erwachsen. So sind auch die,
dem Militärsanitätsdienst verpflichteten

Krankenschwestern vom Schweizerischen

Roten Kreuz durch ihre Mutterhäuser,
Pflegerinnenschulen und Berufsverbände
aufgefordert worden, sich für eine eventuelle
Einberufung bereitzuhalten (von der
Schweizer. Pflegerinnenschule Zürich z. B. sind
es 200 Krankenschwestern). Die Aufforderung ist
persönlich und bezeichnet Ort, Zeitpunkt und die
Effekten, mit denen die Schwester im Falle einer
Mobilisation einzurücken hat.

Genau so wie beim Soldaten scheint das zu
sein! Und doch besteht ein großer Unterschied;
denn für den Soldaten, der Dienst tut, ist klarer

und sicherer gesorgt, als für die zur Armee
gehörende Krankenschwester. Es sahen sich daher
die Vorstände von Schwesterhäusern und
B e ru s s v e rbän d en veranlaßt, von den
Militärbehörden für ihre Schwestern und ihren Dienst
jenes Entgegenkommen zu verlangen, das jedem
Wchrmann unserer Armee gewährleistet ist. (Es
sind u. a. in den letzten Jahren Eingaben an
die Militärbehörden gerichtet worden vom
Schweizer. Krankenpflegehund, von der Schweiz.
Pflegerinnenschule Zürich und vom Schwesternverein

der Schweizer. Pflegerinnenschule. Red.)
Nach den gemachten Erfahrungen aus der Mo-
bilisatiouszeit 1914/1918 wissen die Schwestern,
wie damals im Militärkrankendienst vieles nicht
klappte. Es ist im Verhältnis: Militärsanität —
Krankenschwestern unseres Wissens seither nich ts
zur Verbesserung geändert worden, so
daß auch heute wieder, beim Betriebe von
Militärsanitätsanstalten, dieselben Mängel und Fehler

sich zeigen würden.
Im Folgenden seien einige Punkte über diese

Fragen herausgegriffen. Jede männliche
Militärperson bekleidet einen bestimmten Grad. Durch
diesen ist sie einem genau umschriebenen Auf-
gabenkreis mit der dazugehörigen Verantwortung
zugeteilt und mit den entsprechenden Kompetenzen

ausgerüstet. Im Sanitätsdienst der letzten

Mobilisationszeit war die Schwester, was
die Grad- oder Rangeinteilung anbelangte: ein
nichts, sie war weniger als der jüngste unerfahrenste

Soldat, so daß sie berufsdienstlich oft eine
übergroße Verantwortung zu tragen
hatte, ohne hiesür mit den nötigen
Kompetenzen ausgestattet zu sein.
Diese unklare Stellung erschwerte den Verkehr
init Unter- und Uebergestellten in der Militär-
krankenanstalt außerordentlich und die Be -
treuungderkrankenSvldatenmußte
ze it weise sehr darunter leiden. Der
Schwester im Militärdienst gebührt ein ihrer

seltsamen Asketen im Ranft auch dem weitern deutschen

Sprachgebiete näher bringen, um seine
Verehrung zu mehren und seine Grundsätze, seine Lehren
und sein Beispiel als helle Leuchten an den Pforten
einer neuen Zeit aufzustecken." Ueber diesen besondern
Zweck hinaus vermag aber die Lektüre dieses neuen,
klar und angenehm zu lesenden Bruder Klansbuches
das Interesse und Verständnis weiter Kreise für eine
der größten Gestalten unserer Vergangenheit zu
wecken und fördern.

Es darf vielleicht bemerkt werden, daß die
Darstellung der Marguerite von Oesterreich-Burgund-
von der gleichen Verfasserin ihrem leichter zu
fassenden Gegenstand angemessener war. Doch wirkt es
sympathisch, daß A. v. Segesser sich durch die geistige
Größe und die in so weite geistige Bezirke hineinragende

Gestalt ihres Helden nicht zu großen Phrasen
verleiten läßt, sondern bei einer schlichten, genau den
historischen Quellen folgenden Darstellung bleibt.

Elfi Hagnauer
Semjonow: Die Güter der Erde

Ullstein Verlag, Berlin.
Diese „Wirtschaftsgeographie für Jedermann" soll

auch in unsern: Blatt erwähnt werden, da das Buch
Gelegenheit bietet, sich über die Weltwirtschaft in
angenehmer, leicht faßlicher und sogar mit Humor
gewürzter Weise zu orientieren. Wir machen da mit
der Wirtschaft „lebendige Bekanntschaft", indem uns
der Versasser gewissermaßen mit auf Reisen nimmt
und zeigt, wie die Güter erzeugt, gekaust und
verkauft werden. Wir hören da über das Getreide,
die Metalle, die Kohle, das Erdöl, die Kartoffel, die
Wolle, die Seide, das Gift, usw., kurz über alle
Güter der Erde. Und das alles wird nicht in nüch-

Aufgaöe àtspkechnà Rastz tà? TM,
Verantwortung und der Wert ihrerArbeit sind mindestens so groß wie die eines
Subalternvffizieres.

Dem Soldaten werden Uniform, Tornister und
Schuhe vom Bund geliefert (Auch an die Pferde,
werden Beiträge bezahlt). Der Schwester soll-
ten, statt daß man die Anschaffung voni
Wolldecken, Koffern und allen möglichen Uten-,
sttten ihr aufbürdet, diese nötigen Dinge
geliefert werden, genau wie dem Soldaten
dasjenige, was er für seinen Dienst benötigt, aus
dem Zeughaus verabfolgt wird.

Verpflegung und Unterkunft müssen der
Schwester rechtsgültig gewährleistet werden. Im
^ahre^ 1918 bekam man Wohl ein bescheidenes
Quartiergeld, mußte aber in karger Freizeit die
ganze Gegend „abklopfen", bis man irgendwo
unterkam, weil Wohnungsknappheit herrschte und
sich zudem die Leute vor der Einschleppunavon Infektionskrankheiten durch
beherbergte Schwestern fürchteten.
Es war dies nicht allgemein so und vielerorts

wurden die Schwestern mit rührender
Fürsorge aufgenommen; es soll aber zeigen, daß
die Frage der Unterkunft Schwierigkeiten begegnen

kann, wenn nicht vorgesorgt wird.
Sold und Versicherungssragen,

beim Soldaten längst festgelegte Dinge, sind für
die diensttuende Schwester auch heute noch nicht
eindeutig und rechtlich geregelt. —
Damals hatten die Schwestern während langer
Zeit weniger Sold als die Putzfrauen der
Sanitätsanstalt und die Chasseurs! (d. h. Knaben
von etwa 14—15 Jahren, die mit ihren Velos
Botengänge ausführten).

An Hie Weiter- und Wi ederholn ngs-
au s b ild u n g der Krankenschwester leistet die
Armee nichts, während die Sanitätsoffiziere und
-Soldaten ihre, mit Sold bezahlten,
Wiederholungskurse absolvieren können. Die Subventionen,

welche durch das Schweizer. Rote Kreuz
an einige Pflegerinnenschulen und Mütterhäuser
fallen, sind sehr schmal und werden merkwürdigerweise

im Zeichen der großzügigen
Kreditbewilligungen für Wehrbereitschaft in den letzten
Jahren gekürzt, statt erhöht.

Wir sind der Ansicht, daß zur Stärkung der
Landesverteidigung auch ein .gut ausgerüstetes

Militärkrankenpflegewesen
gehört. Es werden viele Ausbildungsstätten,
Hochschulen, Seminare usw. vom Staate
subventioniert, ohne daß deren Schüler, wenn sie
Militärdienst tun, das durch Ausnahmebestimmungen

„büßen müssen". Es geht nicht an, es
die einzelne Schwester entgelten lassen zu wollen,

wenn ihre Ausbildungsstätte, wie andere
einen Beitrag an ihren Betrieb vom Staate
erhält. (Vergl. hiezu: Blätter f. Kr.-Pflege, Nr. 7,
1936, Dr. Sutter und Dr. von Fischer, Klärung
der Stellung der Detachementsschwestern.)

Das Aufgebot zum vaterlHìwdischen
Dienst ist von den in Betrachk. kommenden
Schwestern mit ernster Selbstverständlichkeit,

ohne nach den vorgenanichxn
Praktischmateriellen Dingen zu fragen, entgegengenommen
men worden. Sie stellen sich mit H im g a be und
zuverlässigem Können dem Land und
Volk zur Verfügung. Jene unter uns aber, die
einen Militärsanitätsdienst in der letzten
Mobilisationszeit durchgemacht haben, fühlen sich
Verpflichtet, dafür einzustehen, daß
die besprochenen Mängel die dem Armeekrankcn-
dienst zum Schaden der Erkrankten und zum
Schaden des Verhältnisses der Armeesanität zur
Krankenschwester anhaften, beseitigt werden. Es
sind nicht Dinge der Unmöglichkeit, sie können
mit etwas Verständnis und gutem Willen
behoben werden.

Die Schweizerbürgerin tut ihren Dienst
in der Armee sicher mit gleichem
Pflichtbewußtsein wie der Schweizerbürger; die
Schwester soll daher nicht nebensächlicher und
schlechter behandelt werden, als der Wehrmann.

Schw. Anni von Segesser.

Interessiert Sie das?
Die „unselbständige" Frau...

In Frankreich sind (laut Erhebegungen von 1931):
1,949,669 Frauen — von insgesamt 2,329,219 Per¬

sonen — in kaufmännischen Berufen
(auch Verkäuferinnentätigkeit) gezählt worden.
Davon sind

394.781 Frauen von total 680,78k Personen — also!

44,76 Prozent —' Leitende eines Betriebes.

terner Sachlichkeit gebracht, sondern indem wir
sehen, wie auch das mit Menschenschicksalm verflochten

ist, wird die Lektüre zu etwas sehr Lebendigem.

W. v. P.
Bücherlifte

Alexandra Anzerowa: Aus dem Lande der Stum¬
men. Bergstadt-Verlag, Breslau.

Dr. Walter Berger: Was ist Rasse? Verlag Bau«
6c Co., Wien.

Emilie Briguet-Lasius: SonnenhM. Erzählungen.
A.-G. Neuenschwander'sche Buchdruckerei undVer-
lagsbuchhaudlung, Weinfeldcn.

Heinrich Hanselmann: Liebe und Ehe. Rotapsel-
Verlag, Erlenbach-Zürich.

Jerome K. Jerome: Der Nebel steigt. Verlag Lud¬
wig Rath, Wien-Leipzig.

Maria Kreisner: Begegnung ms dem Schulweg,
Herbert Reichner-Verlag, Wien-Leipzig-Zürich,

Hermynia zur Mühlen: Unsere Töchter, die Nazinen,
Gsur-Verlag, Wien.

Alfred Stucki: Christus in Italien. Geschichte der
evangelischen Bewegung in Italien und unter
der italienisch sprechenden Bevölkerung der
Schweiz. Buchhandlung der evangelischen Gesellschaft,

St. Gallen-Leipzig.
Ernst Wiechert: Das heilige Jahr. Novellen. G. Gro-

te'sche Verlagsbuchhandlung, Berlin.
Heinrich Federer: Mala, die Buchbinderin. G. Gro-

te'sche Verlagsbuchhandlung, Berlin.

Anmerkung der Redaktion:
Die Erzählung „Weihnachten im Sommer" in der

letzten Nummer des Frauenblattes ist leider ohne)
Autornamen erschienen. Sie stammt aus der Feder
der Dichterin Regina Ullmann.



Hauswirtschaft und Erziehung
„Mein Kind lügt nie

M M Mk-tter, VMM dieser Ausspruch leicht
Üb«: die Lipveu geht. Sie haben den Borsatz,
ihr Kind M einem guten und wahrheitsliebenden
Menschen M erziehen und sie glauben dann, der
Borsatz bürge auch schon für das Gelingen. Solche
Mütter sind dann bös enttäuscht, ja, sie
empfinden es als eine persönliche Kränkung —
ist es am Ende bestrafter Erzieher-Ehrgeiz? —
wenn ihr Kind dann doch einmal auf einer
Unwahrheit ertappt wird. Ms ob es so leicht
wäre, „nie zu lügen". — Behe^igenswerte
Ausführungen zur Frage „WasführtdasKind
zur Lüge?" schrieb Dr. E. H.-F. in der
„Elternzeitschrift":

„Eine Mutter sitzt bei mir in der Sprechstunde
„Mein Kind lügt. Ich bin darüber verzweifelt-
Mein Mann und ich sind wahrheitsliebende
Menschen, und ich weiß nicht, wie mein Kind zum
Lügen kommt. Ich habe es mit dem Mädchen
in Güte und in Strenge versucht, und da ich
mir Nicht mehr zu helfen weiß, bestrafe ich
das Kind mit Schlägen." Ich lasse mir von der
Mutter mehr von ihrem Kind erzählen. Und
wir versuchen gemeinsam die Motive für das
Lügen zu verstehen und so Rat zu finden

Es war in meiner alten Volksschule. Die
meisten Kinder stammten aus gut bürgerlichem
Hause, Steffi aber war das Kind armer Leute.
„Steffi lügt", hieß es in der ganzen Klasse, und
wirklich, Steffi erzählte einen: das Blaue vom
Himmel herunter. Sieving schäbig und abgerissen
angezogen und erzählte von den vielen Kleidern,
die sie daheim hatte. So klein und unerfahren
wir waren, erfaßten wir doch den Zusammenhang.

Gerade weil Steffi so unansehnlich war,
so gar keine Bedeutung in der Klasse hatte,
zauberte sie sich eine Wunschwelt hervor und
wollte uns weismachen, daß diese Wunschwelt
Wirklichkeit sei. Bon der kleinen Steffi
erzählte ich der Mutter in meiner Sprechstunde und
überzeugte sie, daß das Beispiel Steffis typisch
sei für eine ganze Reihe von Kinderlügen und
zum Teil traf das wirklich auch auf ihr kleines
Mädchen zu. Aufschneiderei ist kein angeborener
Charakterfehler. Man kommt nicht als lügenhaftes

Baby auf die Welt. Hinter der törichten
Uebertreibung verbirgt sich ein großes
Unsicherheitsgefühl, die Empfindung einer Minderwertigkeit

und die Scham über diese. Das Flunkern
und Lügen hat den Zweck, Eindruck zu machen,
die Persönlichkeit zu erhöhen, glauben zu machen,
man habe doch mehr Bedeutung, als man es
einem ansehe. Es hat keinen Sinn, sich gegen
die Lüge direkt zu wenden. Man bekämpft doch
auch nicht duè Fieber, sondern behebt die Ursachen

des Fiebers. Wenn es gelingt, das
Selbstbewußtsein eines Kindes zu stärken, es vom
^eigenen Wert'zu überzeugen, hört das Flunkern
und Mchrscheinen-Wollen schon von selber auf.
Moralisieren nützt dagegen gar nichts. Ich kannte
ein Kind, das ganz allein den Kampf gegen
die eigenen Uebertreibungen ausnahm. Es wollte
durchaus wahr und ehrlich sein. Und immer wieder

wurde es seinem Borsatz zum eigenen Kummer

untreu. Kaum erzählte es eine Begebenheit,
war sie schon verändert und interessanter
gemacht. Das führt uns zur Lüge aus reiner
Phantasie.

Klein Peter erzählt. „Da war ein dloßer
swatzer Hund, der hat den Peter debissen." Es
war abler bestimmt kein Hund da, und also hat
ihn auch keiner gebissen. War das nun eine
bloße Geschichte, die uns unser Peter erzählen
wollte? Oder hat er uns was erzählen wollen,
was gar nicht wahr war? Nun von Klein-Peter
verlangen wir noch nicht solch scharfes Unter-
schcidunasvermögen. Es gibt aber viel größere
Kinder, die solche Phantasielügen erzählen. (Diese
Lügen sind in der Kinderpsychologie als „weiße
Lügen" bekannt.) Diese Lügen aus Phantasie
entstehen manchmal wirklich aus einer überregen
Einbildungskraft. Erzählen doch selbst bekannte
Dichter, daß sie sekundenlang Gestalten ihrer
Dichtung für wirkliche Personen nahmen. Ibsen
stellt in seinem Peer Gynt einen solchen Lügner
aus Phantasie dar. Wie eine richtige Mutter,
so bös ist Peers Mutter über seine Aufschneidereien.

„Peer, du lügst," ruft sie schließlich
bitterböse ans. Wohl lügt Peer aus seiner
überreichen Dichterphantasie, aber er lügt auch und
phantasiert gerade aus seinem Wunsch, der
schäbigen 'Wirklichkeit, in der er lauter Niederla-

lagen erlebt hat, davonzulaufen. Diese selbe
Zauberphantasie Peers verklärt das Totenbett Aases
mit dem wunderbaren Märchen vom Ritt ius
Zauberland, wo alle Wünsche Erfüllung finden.

Außer dieser Lüge aus Phantasie oder
Geltungsbedürfnis gibt es aber die eigentliche, die
„schwarze Lüge". Das zweckhafte und bewußte
Entstellen von Tatsachen, das feige Verschweigen,'

das Verleumden, die Schuld ayf einen
andern schieben, die Verantwortung durch Lügen
ablehnen. Nun habe ich in meiner reichen Praxis

aber die Erfahrung gemacht, daß auch solche
Lügen nicht einem „schlechten Charakter"
entspringen, sondern aus der Situation, in der
ein Kind drin steht. Wir wollen aus keinen
Fall das Lügen verteidigen, im Gegenteil: wir
wollen aufrichtige, wahrhaftige Kinder, aber wir
haben erfahren, daß durchaus nicht immer die
Hinher die Schuld an ihrem Lügen trifft. Da
sehen wir zum Beispiel den zu strengen Vater
an. Das Kind fürchtet sich vor ihm, Bater
und Kind verstehen einander nicht gut, der Vater

gerät leicht in Zorn, und der Bub hat
wirklich andere Neigungen, als sie der Vater

erhofft hat. Das Kind lügt aus Angst.
Es will den langen Auseinandersetzungen
entgehen, und schon gar einer körperlichen
Züchtigung. Wir können von den Kindern nicht
erwarten, daß sie sich lieber verhauen lassen, als
zu lügen. Gewiß wird ein tapferes Kind lieber
eine Verfehlung auf jede Gefahr hin eingestehen,
aber die schwächeren, mutloseren suchen den
leichteren Weg des Ausweichens, Sich-Drückens. Es
ist den Kindern zumeist gar nicht wohl beim
Lügen. Erst nach vielen Jahren der Uebung
sozusagen stumpfen sie ab. Kinder haben ein
sehr seines Ehrgefühl. Ich weiß von Kindern,
die sehr leiden, wenn sie sich mit einer Lüge
anszuhelsen müssen glauben. „Lisbeth, hast du
von der Konfitüre genascht?" „Nein," ist die
schnelle Antwort. Kaum Hat Lisbeth ihr Nein
gesagt, tut's ihr schon leid. Das Nein ist aus
der momentanen Scham gekommen, die
Naschhaftigkeit zuzugeben. Aber was nun. Wie kann
man die Lüge gut machen? Jetzt zu sagen, ich
habe gelogen, ist noch viel, viel schwerer. Und
so läßt es Lisbeth sogar zu, daß das
Dienstmädchen verdächtigt wird. Lisbeth ist sehr
verzweifelt über ihre häßliche Feigheit, kaun aber
aus ihrem eigenen Netz nicht mehr heraus. Es
gäbe nur ein Mittel, ihr jetzt zu helfen: sie
Beichte leicht machen. Nicht den Moralischen
spielen, nicht entsetzt sein über eine durchschaute
Lüge, nicht Buße und sichtbare Reue fordern.
Ich habe vielmehr erlebt, daß es zum Guten
führt, eine kleine Unwahrheit zu ignorieren oder
nicht viel Aufhebens zu machen. Ich sage
höchstens, gelt, Lisbeth, lügen, das tun wir nicht.
Das ist einem ja nur selber unangenehm. Ich
weiß das von mir. Denn, und das sage ich

Lisbeth nicht mehr, seien wir doch keine
Pharisäer. Denken wir daran, daß wir Großen gar
nicht so bedingungslos wahr sind, selbst wenn
unsere Lügen nur kleine konventionelle
Gesellschaftslügen sind. Ein Besuch langweilt uns tödlich.

Sagen wir ihm das vielleicht? Unsere
„Ausreden" sind doch auch Alitagslügen, und
oft genug ziehen Eltern ihre Kinder bei diesen

Lügen ins Vertrauen. „Der Einzüger ist
da, Mama." „Sag', ich fei gerade weggegangen."

„Räum' die Unordnung schnell weg, eh

Papa sie sieht" usw. usw. Bekanntlich wirkt das
vorbildliche Sein stärker als gute Ermahnungen.

Wenn unsere Kinder scheu, daß wir selbst
den Mut zur Wahrheit haben, ist das ein Hutes

Beispiel. Wenn wir die Kinder nicht
einschüchtern und nicht verzärteln, wenn wir ihnen
stets wirklich> verstehende gute Freunde und nicht
hochmütige Richter sind, werden sie uns ihr
grenzenloses Vertrauen schenken, und die Lüge
wird keinen Raum in unserem Zusammenleben
haben."

Nachschrift der Redaktion: Was sagen die
Mütter? Lügt Ihr Kind „nie"? Wo liegen die

Gefahren, bei der Außenwelt oder im eigenen Kreise?
Wer hat ein Beispiel, wie die obigen, zu erzählen?
Wir sind dankbar, wenn Mütter und Lehrerinnen
uns aus ihrer Erfahrung berichten wollen. Beiträge
sollen nicht über SO Zeilen, d. h. zwei Seiten Schrift
enthalten-

Der Staat fördert die Hauswirtschaft
Eine Hanswirtschafts-Kammer in Estland.

Durch ein Gesetz ist seit November 1935 in
Estland eine „Hauswirtschafts-Kammer"
geschaffen worden. Ihr gehören an Angehörige
des Hausfrauenstandes sowie Vertreter der
Hausangestellten.

Diese Behörde hat die Aufgabe, die Anstrengungen

der Franenorganisationen zu unterstützen,
welche sich mit der Entwicklung der Hauswirtschaft

befassen; sie wird die Interessen der
Hauswirtschaft behördlich vertreten, auch da, wo es
sich um Znsammenarbeit mit anderen Berufs
verbänden handelt. Die neue Kammer soll spe
zielt auch gesetzgeberische Vorschläge,
welche die Hauswirtschaft betreffen, einbringen.
Sie soll der Entwicklung aller hauswirtschaftlichen

Fragen dienen, die hauswirtschaftliche
Schule stützen und organisieren, Ver-

snchslaboratorien und praktisch eKurse
gründen, dies alles zur Hebimg der hauswirt-
fchaftlichen Erziehung. Ebenfalls liegt ihr ob,
Ausstellungen zu veranstalten und durch
Wettbewerbe mit Preisverteilung auf hauswirt-
schaftlichem Gebiete das Interesse anzuregen,
fodann den Verkauf hauswirtschaftlicher
Erzeugnisse zu stützen und alle die Unternehmungen,

welche ähnlichen Zielen dienen, zu
ermutigen. Die Hanswirtschaftskammer besteht aus
50 Mitgliedern, welche die verschiedenen
Frauenorganisationen für Stadt und Land, die sich mit
Hauswirtschaft befassen, vertreten.

Diplomierung der Getreuen
(Einges.) Der Schweizer, gemeinnützige

Frauenverein ladet die Familien ein, ihre
treuen, langjährigen Angestellten zur
diesjährigen Diplomierung anzumelden. Ueber
30,000 Auszeichnungen tvurden schon
abgegeben.

Fünf Dienstjahre bei derselben Familie berechtigen

zum Diplom, zehn Dienstjahre zur silbernen

Brosche oder Anhänger, zwanzig Dienstjahre
zur silbernen Uhr oder zum silbernen Eßbesteck,
nach dreißig Dienstjahren ist ein Ehrendiplom
erhältlich.

Die Mitglieder des Gemeinnützigen Frauen-
Vereins erhalten die Auszeichnung für ihre
Angestellten zu ermäßigten Bedingungen. NichtMitglieder

können ihre Angestellten ebenfalls
diplomieren lassen.

Die Anmeldungen sind an die
Sektionspräsidentinnen oder die kantonalen Vertreterinnen

zu richten, oder an die Präsidentin der
Diplomierimgskommission Frau Alice Sti
erlin, Reckenbühlstraße 10, Luzern. Anmeldefrist
bis 1. Oktober.

Wie entsteht Zucker?

Am meisten und im Großen wird der Zucker
aus dem Zuckervohr und aus der Zuckerrübe
gewonnen. Das Zuckerrohr gedeiht in den Tropen,
die Zuckerrübe im gemäßigten Klima. Ein
Unterschied in der Qualität des Rohrzuckers und
des Rübenzuckers besteht nicht; sie sind genau
gleichwertig. Seine Beliebtheit als Genuß- und
Nahrungsmittel verdient der Zucker vollauf. Er
gehört zu der lebenerhaltendeu und kraftspendenden

Gruppe der Kohlehydrate. Fast ohne
Verdauungsarbeit und ohne Rückstände wird er
sofort in Lebensenergien umgesetzt. Dabei ist er
fo billig, daß es falsch angebrachte Sparsamkeit
wäre, seinen Gebrauch einzuschränken.

„An Zucker sparen, grnndverkehrt!
Der Körper braucht ihn, Zucker nährt!"

In der Schweiz wird Zucker in einer
einzigen Fabrik, der Zuckerfabrik und Raffinerie
Aarberg A.-G. in Aarberg von Grund auf
hergestellt. Vom Verband Schweizerwoche
erhalten wir darüber im weiteren folgende
Ausführungen:

Zur Verarbeitung gelangen Zuckerrüben, die
von mehreren tausend Pflanzern in der Gegend
zwischen Solothurn, Orbe und Paherne an die
Fabrik abgeliefert werden. Da ist es im Herbst
während der Ablieferung der Ernte ein äußerst
lebhaftes Treiben. Mehrere hundert Fuhrwerke
und Bahnwagen führen die Rüben tagtäglich her-

Der leichte Tag
Won Dr. Eugenie Schwarzwald.

Der Montag war ein sehr schwerer Tag für
mich gewesen, voll Mühe und Plage, bei
föhnigem Frühlingswetter. Deshalb beschloß ich, mir
am Dienstag das Leben einmal leicht zu
machen.

„Was ist ermüdend?" fragte ich mich.
„Auseinandersetzungen, Recht behalten wollen,
unbarmherzige Korrektheit gegen sich und andere.

Also mache ich mir heute einen freien Tag, rndem
ich bei mir und den anderen fünf gerade sein
lasse."

Jede Woche einmal kommt meine Putzfrau,
aber nie rechtzeitig. Heute erscheint sie noch

zwanzig Minuten später als sonst. Gewöhnlich
mache ich, obgleich völlig hoffnungslos, eine
ermahnende Bemerkung. Heute nicht. Sie wartet
deutlich daraus, aber es kommt nicht. Sie
beginnt die Zimmer aufzuräumen, mit einer
zärtlichen Behutsamkeit, wie nie zuvor. Mein
friedliches Schweigen beflügelt sie. Zuletzt sagt sie

mit einer Stimme so sanft, wie ich sie noch nie
an ihr gehört habe: „Ich will versuchen, mich
nicht mehr zu verspäten. Ich weiß ja: Frau
Doktor haben ja so viel zu tun."

Dann gehe ich ans dem Hause. Brr! Es regnet.
Ich steige in die übervolle Straßenbahn, bleibe
aus dem Borplatz. Bei der nächsten Station will

eine sehr aufgeregte alte Dame mit. Alle Leute,
die soeben selbst eingestiegen sind, rufen schadenfroh:

„Besetzt." Ein Bild des Lebens. Am liebsten

möchten die Leute schon dem Embryo
zurufen: „Besetzt." Jedenfalls aber wird die
Jugend immer und überall vor Zuzug gewarnt.
Ich Pflege bei solchen Gelegenheiten nichts zu
sagen. Heute aber, da ich meinen Frieden mit
der Welt gemacht habe, sage ich entgegenkommend:

„Kommen Sie nur, wir wollen gerne
alle etwas zusammenrücken." Aus Dankbarkeit
beginnt die Dame mit mir ein erheiterndes
Gespräch.

Ich steige aus und trete in einen Laden.
Unlustig zeigt mir der Verkäufer Stoffe,
darunter einen, der sehr gut ist. Ich aber gerate
darüber in lichte Begeisterung. Der junge Mann
strahlt, als ob er den Stoff geboren hätte und
sagt: „Wir führen eben nur die besten Sachen."
Dann fügt er mit einem galanten Blick aus mich
hinzu: „Wir haben aber auch eine sehr seine
Kundschaft."

Beim Mittagessen ist der Spinatpudding
wässerig. Verunglückte Speisen Pflege ich sonst aus
pädagogischen Gründen abzulehnen. Heute esse

ich. Da kommt meine Persekte, deren Seelenleben

Komplizierter ist als das der Therese von
Konnersreuth, und sagt freiwillig: „Gelt, der
Pudding war heute schlecht? Ich weiß gar nicht,
was mir da passiert ist. Frau Doktor haben
ihn nur aus Liebe zu mir gegessen."

Abends bin ich nach langer Zeit wieder
einmal im Theater. Nach der Borstellung entsteht
in der Garderobe das bekannte lebensgefährliche
Gedränge. Nie sieht man die Menschen von so

unerhörter Eile besessen, als wenn sie ihren
Ueberrock haben wollen. Der Wiener sagt bei
solcher Gelegenheit zum Garderobediener: „Sie
find ein Trottet!", der Berliner zu einem Herrn
aus dem Publikum: „Sie Lümmel Sie!" Ich
Pflege zwar nicht zu schimpfen, bin aber eifrig
bestrebt, mich vor den andern dem Garderobemann

bemerkbar zu machen. Heute bleibe ich
einmal als Letzte da. Tann sehe ich auf die
Uhr. Drei Minuten Zeitverlust, und darum Räuber

und Mörder?

Ich lege mich zu Bett und will die Leselampe
andrehen. Sie versagt. Wieder einmal
Kurzschluß. „Diese Handwerker", will ich eben sagen,
was dann eine halbstündige stumme
Auseinandersetzung ergeben würde. Heute denke ich:
Wie gut, daß ich nicht lesen kann. Dieser
Kurzschluß ist ein wahres Glück.

Langsam schlummere ich hinüber, einer Welt
entrückt, in der nicht nur alle großen Dinge
traurig, verworren und drohend aussehen,
sondern auch im Alltag die Menschen einander statt
Liebe und Mitleid, statt Lob und Anerkennung,
nur Tadel, Grobheit und Ungeduld spüren lassen.
Sie wollen eben um jeden Preis recht haben,
selbst um den ihrer eigenen Nerven.

Die in Nr. 34 und 35 erschienenen Artikel

Die Frau im Polizeidienst
von Gret Ernst werden als

Sonderdruck

erscheinen. Ab 15. September kann die
Broschüre zu 20 Rp. (und Porto) bezogen werden
bei der

Schweiz. Zentralstelle für Frauen¬
berufe,

Zürich, Schanzengraben 29.

an in die zahlreichen, der Fabrik vorgelagerten
riesigen Rübenschwemmen. Aus diesen werden
die Rüben durch eine Wasserrinne in die
Rübenwäscherei geschwemmt. Diese Waschmaschine ist
sehr groß, gleich wie die ganze maschinelle
Einrichtung der Fabrik, denn es werden täglich
7500 bis 8000 g Rüben verarbeitet. In zwei
Schneidemaschinen werden die Rüben in dünne
Streifen (Schnitzel) geschnitten und diese vermittelst

eines Förderers in die ununterbrochen
arbeitenden und je zirka 30 g haltenden Entzucke-
rungsapparate (Disfuseure) geleitet. Daselbst wird
der in den Schnitzeln enthaltene Zuckersaft mit
warmem Wasser ausgelaugt. Der gewonnene
Rohsaft von grauschwarzer Farbe erfährt eine
Reinigung und Bleichung in der Behandlung mit
gebranntem Kalk und mit Kohlensäure
(Kalkscheidung und Saturation). Daraus folgt in
Filterpressen das Ausscheiden des Kalkschlammes,
dann das Nachsaturieren und das Nachfiltrieren.
Jetzt ist der dunkle Rohsaft zum hellgelben Dünnsaft

geworden, der aber 80 bis 85 Prozent Wasser

enthält. In Verdampfapparaten (Vacuums)
wird der Dünnsast zum Dicksaft. Dieser wird
in Kochapparaten (Vacuums) weiter eingedickt
und gekocht, bis sich Kristalle bilden, eine
dickflüssige Masse (Rohzucker), die nun in die Zentrifugen

geleitet wird, wo die nicht kristallisierten
Säfte durch Siebe abgeschleudert und die
zurückgebliebenen Kristalle noch gewaschen werden
(Affination). Der so erhaltene Kristallzucker wird
darauf aufgelöst, erfährt eine neue Filtration
vermittelst aktiver Pslanzenkohle und Filtertücher
(Raffination) und wird wiederum auf Kristalle
verkocht. Nun ist die Raffinade-Füllmasse fertig
zum Befüllen der Formen für Würfelplatten und
Zuckerstöcke. Die dickflüssige, heiße Füllmasse wird
in die Formen gegossen und kühlt sich dort ab,
wobei sie die Form ihrer Hülle annimmt. Während

einer letzten Schleuderung in Zentrifugen
wird noch der letzte Rest bon nicht kristallisiertem

Zucker ausgeschieden. Würfelplatten und
Zuckerstöcke (gegossener, also nicht gepreßter Zuk-
ker) nehmen noch einen kurzen Aufenthalt in
Trockenstuben. Die Platten kommen darauf in
den Verpacksaai, wo sie in Stangen zersägt und
diese zu Würfel geschnitten, mechanisch in die
Zuckerschachteln verpackt werden. Die Zuckerstöcke
werden noch abgefräst und darauf in das
bekannte violette Papier eingebunden.

Der Anbau der Zückerrübe erfordert wie keine
andere Pflanze intensive Bewirtschaftung des
Ackerlandes, steigert indirekt die Erträge der
nachfolgenden Kulturen und wirkt sich noch in
andern Beziehungen sehr günstig auf die
Landwirtschaft aus. In der Zuckerfabrik in Aarberg
finden in der Winterszeit, wo andere
Arbeitsgelegenheiten fehlen, ungefähr 600 Personen
Beschäftigung und Verdienst.

Aus der Praxis der Hausfrau

Parkettböden

können, statt mühsam mit Stahlspänen gereinigt
und dann gekehrt zu werden, folgendermaßen gesäubert

werden: Man mischt zu gleichen Teilen
Salmiak, Terpentin und Benzin in einem Fläschchm,
schüttelt alles gut durcheinander und wischt damit
langsam und gründlich die Böden auf. Man wird sich
freuen, wie bald sie glänzen und wie leicht man zu
diesem Hochglanz kommt, ohne Staub aufzuwirbeln.

,,/VâNll, /c/i à Hvrsek/oL/
Lckon wieder bock ?u poL, venire lVocken nacb der

Operation?' —
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Lin gutes Mttel! Keine Spur mekr von Lckrneraen
und Lesckwerden! Oie elenden ttSmorrkoiden bin ick
glücklich los.'

Oie lube Laibe kostet in jeder ^potdeke Kr. 2.SO,
die Packung ^Spkcden kr. 3.S0.

Z/"/"/-"" âànakm ick mit Hrkolx 8ilpkoscalin.7abletten. — Starke
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Flecken in Wäsche

lassen sich am schnellsten entfernen, solange sie frisch
sind:

Kalk flecke entstehen meistens dnrch hartes Wasser:

sie lassen sich durch sachgemäßes Einweichen in
enthärtetem Wasser vermeiden. Sind sie aber
vorhanden, legt man die betroffenen Stücke in schwach-
saures, erhitztes Essigwasser, spült mit warmem
Wasser aus, wäscht in Lauge nach und spült wieder.

Rostflecke entfernt man mit Zitronensaft über
Dampf.

Flecke von Arzneimitteln wäscht man mit
klarem, kaltem Wasser ans. Reste verschwinden mit
der Zeit; scharfes Reiben oder Bürsten sührt nicht
zum Ziel und schadet der Gewebefaser.

Blutflecke müssen sofort kalt eingeweicht und in
Salmiakwasser ausgewaschen werden. Aeltere Stollen

werden mit Wasserstoffsuperoxyd vorsichtig
betupft.

Gebrauchte Wäsche muß vor dem Einlegen in den
Sammelkorb gut ausgetrocknet sein, sonst fault sie und
bekommt Stockflecken, die selten vollkommen
verschwinden.

Kleine Rundschau

Di« Kaisertochter wird Krankenschwester.

Prinzessin Tsahai, die 16jährige Tochter

des Negus Non Abessinien, ist in London
in ein Spital für kranke Kinder eingetreten,
und bildet sich zur Krankenschwester aus. Sie
beabsichtige, später Medizin zu studieren.

Mr die Kriegswitwen wählen.
Bst den letzten Wahlen in Belgien haben

MX) Frauen ihr Wahlrecht ausgeübt. Es waren

dies die Witwen von im Weltkrieg
getöteten Soldaten und Zivilisten. Nur sie, und
sie auch nur, wenn sie sich nicht wieder verheiratet

haben, sind als Wählerinnen berechtigt. Alle
andern Frauen haben nur das Passide Wahlrecht

— immerhin dieses — und 16 Frauen

wurden vorgeschlagen für die im ganzen 363 Sitze
den beiden Kammern.m

Mehr weibliche Polizei.

In London wurde die weibliche Polizei von 69
auf 142 Frauen vermehrt: mehrere derselben sollen
speziell zum Detektivdicnst ausgebildet werden.

VersammlungS - Anzeiger

Basel: A k a demikcrin nen - Vereinig u ng, 9.

Sept. 26.15 Uhr, in der Fraueiiunion, Pfluggasse

2, Vortrag von Dr. Phil. Gabriele
von Warte nsle be n-Andrian: Zum
Problem der Willensfreiheit mit
Berücksichtigung des Vortrages von
Pros. Max Planck vom 4. Juni dieses

Jahres in Zürich. Der Vortrag soll
als Diskussionsbasis dienen. Wir ersuchen unsere
Medizinerinnen, Naturwissenschaftlerinnen und
Physiologinnen, an der Veranstaltung
teilzunehmen und sich als Sachverständige an der
Diskussion zu beteiligen.

Basel: Akademikerinnen Vereinigung, 12.
Sept. 15.30 Uhr: Führung durch die Conrad

Witz-Sammlung des Kunstmuseums
durch Frau Dr. M. Pfister-Burk-

halter.
Bern: Vereinigung Bernischer Akademike¬

rinnen. H e r b st au s fl n g nach Mürren,
6. Sept. Bern ab 6.35 Uhr, Fahrt bis Stechelberg:

Ankunft 9.35 Uhr. Zu Fuß von Stechelberg

nach Mürren, unterwegs Picknick aus dem
Rucksack. Tee in Mürren. Ankunft in Bern
21.49 Uhr. Anmeldungen bis 4. Sept. an Frl.
Dr. Acllig, Obere Dusonrstr. 43.

Bern: Vereinigung Ber nischer Akademike-
rinnen: 10. Sept., 20 Uhr: Gemeinsamer
Besuch der Ausstellung: Schweizer
Maler im 19. Jahrhundert, in der Kunsthalle,
Helvetiaplatz.

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26, 7. Sep¬
tember, 17 Uhr: Konzert von Marie Pan-
thss, Pianistin, Genf. Werke von Rameau,
Mozart, Mendelssohn, Chopin. Eintritt für
NichtMitglieder Fr. 1.50.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich 2. Sau¬
messerstraße 25. Telephon 50,635.

Feuilleton: Anna Serzog-Suber, Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nickt
beantwortet

Dausbaltungsscbule 8t. Stepban im Simmental
4142

kür entwicklungsgebemmte, scbulmücke, scbwierige
lViäckcben von 12 bis 20 labren. - 10 Plätze.

V..

IVollen Sie Sterke Kinder keben? denn

cias icieale I>Iälirmitl.el cler Kleinen in 6en LSuxlinxskeimen.
Spitälern, Sanatorien. e?»elcM«rt 01s Xnoekendtttlung »

Stäricencieg ^rütistück für klutsrme unü solcke. die scliivsr
verbauen. Die xroüs 500 Qr. Küctise lldoi'»» 2.25. ?5-9I^

besorgt vorteilbakt
unck gewissenbakt

KMMerel WlerMr

.erbt «Urligen

vie âokolffeîen Màkatten
äes Zürcher kstguenvereins likr âokolkreis IVirtsckakten

in IliricI,
eizusr SslUsnt?«»,, SsiUongsîss 7, ZUrlct? 1, Z-5 Minuten vom »nuptdgtinkok.
Use! »Isr VroNs, KIrckgszss 14, beim QroLmünster, Titrlct? 1.

Sts«,slt?o,srsîràNs 10, beim Ltn0elbokerbnbnbok, Titelet? 1.
Uslvetlsplata, Titelet? 4.
I-esv»5testIs alt, Tite.et? 4.
i.»ng»te??as »S, Titelet? 4.
aoîstsîestls Iltî, Titele!? 5.

t<iee!?gse??«I??«ist?sus wtpklngsi?, TUele»? III.
NIstepeomsnseis, StuseumstrsNs IS, Titelet? 1.

TSt?eIi?goesteslIs 4Z, Tllelct? 1,
i-Immstquitl SZ, Tllelet? 1.
VsinsInitsztesNs 4L, Titelet? ikS
SookstilstrsNs 11Z, Titelet? S.

»iuet?sus Tlleiet?dseg, Titelet? 7. Pensionspreis Ammer indexrilk. ?r. 7.- dis s.- tZxl.
tîi?et?-?U5 Nlgidllrl«, Titele»? «. Pensionspreis rvie Kllid-rus TüricdderZ.
Nsumartise, Tileir»?-0eelil<iin.

bisupidriro ctes Vereins kür Auskunft unü SielienvermUtiunA: QottknrdstrsiZs 21, Züricd 2.
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sm Vt/sinmarkt

«Neotrolteolo NSusoe «les gemein-
nittelgen ?ei»usnvseslns «Ise Stsitt
l.uesen. pllöri-s

INUN
weispdon 24.04

klsukreuzkol
/»ll«o»?>»»eelss Nsstsuesnt

Siiiigs ^sssn unit nstts Zimmer mit
mâlZigsn preisen. pS2'?gr

ö^gi-V/ürrs - -

'w

KeÄ» dé"-
vis so .°^usrswvsnc? groben
ce w ewer»"- g^en

Sbwg unwrem- ^

sncker m'sobsn.

ver

scbrnöLksn.

rivel»tvi»
jeder ^rt auck vsrtkleckîen, ttaut-
aussckISxe, krtsck unä veraltet,
deseitizt «Zie vielbevikrte ?leek-
t«n»»Id« preia kleiner
lopk ?r. 6.-, ^r. 7opl k^r. 5. -.deîiekev durck die ^potksko
plor», Vlsru». 0514228^

»»»»»«»»«
M lllff lllM
Nauptg»»rbSkt- 5tsmp»ond»rk,tr. S-10

r«I«pbon «1.S0Z unit 27.0S0

empkleklt sieb bökllck als blekerant
erstklassiger kleisck- unck lVurstvaren

ck5ikt./t55>ec5 ?l.ci5c«
Nilcker, gekocbter 8ckinken
blilckrosa Lelnscbinken
la OcbsenTungen
belaste ^ukscboitt- unck IVuràsren
prima IVurst- unck bleisckkonserven
OelikatelZ-Oosensaktsckioken

prompter Versanck üdersllbin
Vertreterdesucd ocker Preislisten

bereitwilligst

lî

empkleklt allen blüttern unck solcben, ckie es wer-
cken, seine gut ausgeklicketen pklegerinnen. bolgencke
8tellenvermltìlungen erteilen gerne ^uskunit:

5ìv»envorm!NIung its» Vsrdnnttss /ìsrsu-
Kokrerstrsa»« 24, roi. LSI

îtollonvormlttlung its» Verbsrickss Sozolî
IVolbeiweg S4, loi. 2Z.017

îtolIonvormMIung ckos Vordsncko» Kern-
SoknkokpIsiT 7, ro>. ZZ.1ZL

StollonvormINIung ckos Verbanckos Zt.esllon-
vlumonoustr. ZS, ret. ZZ4L

Ztollonvvrmlttlung ckos Vordsnckos 2llrlcki>
As>Iot?s»o SL, roi. 24.000

PIIS40

>71-0

ttllis a elllllks Slllîîsilîs ill»«' leu«. Kellte
subventionnée par la Confédération.

Semestre d'tilver: 22 octobre 1936-17 mars 1937

culture sSmInlne gènSrela.
Formation professionotte «t'AszIsîentes soclsls» (protection
de l'enkance. etc.) de Directrices d établissement kospiìalisrs, Secrétaires

d'institutions sociales, Lidliotbecsires.
Kcols «le IsdorsntlneK.
cour» pour Inflrmlàro» vl5l«eu»«5 en collaboration avec la
Croix-IîouLse. 1 nov.-15 dêc.
ponXlon eî cour» mSnsgor». formation de Gouvernante» de
maison au ?ozker de l'Leole (Villa avec jardin). p 8663 x
^roxramms (50 cts.) et renseignements rue Lksrles-Lonneì 6.

Vs?ksuf»msgsaine
in:

?üricb iVisckretscb
wintertbur Ölten
wäckensvll Solotburn
Dorgen 7bun
Verlikon Lurgckori
teilen dangentbal
^Itstettso Deuendurg
kern talîdzux-iis-lonas
kiel duzern

Scbskibsusen kucbs
Deubausen Xppenzell
Dbur Derisau
àsrau brauenkeick

krugg Kreuzlingen
kacken MI
7ug kasei
dlsrus I-iestsl
5t. dabei, bauten
porscbscb pruntrut »,
(titstätten Deisberg 7
bdnat-Ksppel Solingen -

vie IVicbtigkeît des pskîzregulstorz!
vas Publikum legt sick kaum pecbnung ab von cken

siarken preiserböbungen. Die liausirau aber, ckie ibr
kisuskaltungsduck nacbprüit unck ckie es übrigens nur
Tu Kart spürt, ckak ckss liausksltungsgelck veniger weit
reickt, ersckrickt, wenn sie ckie preise von vor awei
ckabren mit cken beutigen vergleicbt.

blaebgebenck geben wir ckie preise von 7 Artikeln,
ckie auiüilig in einem Inserat vom 24. August 1934 von
uns ausgescbrieden wurcken. Daneben sieben ckie ckieses

labr am gleicben läge gültigen preise unck cker àt-
scbiag in Prozenten:

Kocbkett .Santa Sabins'
S00-0r.-7akel

SüLkett '/z Kg.
Speisebl .^mpbora"

<920 Or. - l kt.)
VeneT. piirsicbe p. Kg.
Ital. Lbssseiss-

lakeitrsuden p. Kg.
Twetsckgen p. Kg.
Orakensteiner

IsielSpiel

August
1934

Kr. l.—
75^ pp.

80 pp.
60 pp.

65 Pp.
27-/2 KP-

beute

1.19

93/4 pp.

l.4I/z
85 pp.

70 pp.
30 pp.

°/° äuk-
scklag

I9°tz
23/2°/°

,c>

9°/u

p. Kg. 25 Pp. 45 pp. «0°/„

IVeicbe Debre baden wir ckaraus TU Tieben?

Die Verkâitnisse waren sicberiicb vor Twei lakren
aucb nickt scbän, aber ckie böbne waren eber etwas
iiöber unck aucb ckas allgemeine Einkommen war nocb
nickt cusammengsscbrumplt. Vor allem aber wurde
cker ^bbsu cker l.ökne unck cker preise bis 1934/35 de-
gleitet von einem pückgang cker preise, namentlicb cker

Importwaren, welcke Lrscbeinung einen ^usgleicb scbui
au dem kleiner werdenden Einkommen.

Deute baden wir eine grüncklicb veränderte Situation.
Dickt nur stiegen die IVeltmarktpreise, sondern cker

Staat in seiner binancnot glaubt einen keil seines Qelck-
beckaries ckurcb keisstung der notwendigen bebensmittel
bereinbringen au müssen! So ist im danke des ietaten
labres ein scbwerer preisauseblsg suk Oeie unck bette
bescblossen worden, cker zusammen mit dem ?oil nickt
weniger als 70 bis lvvtztz des lVarenwertes an cker

Scbweizergrenze »usmacbt. brückte sind ckieses labr
im Ausland deckeutenck teurer unck gleickzeitig bat man
im Inland viel geringere brnten.

bs Ist anzuerkennen, ckaü ckie Lunckesbekörcken die
binkukr von Obst unck demüss in àdetrackt cker kleinen

inlänckiscben brnte in erbäbtem dlsLe zulassen, was ent-
sckiecken zu begrüßen ist. bs sind aber gerade ckie

brückte, ckle ckas Luckget cker Dausirau stark belasten.
ICsil kann vokl sagen, daß man sick einscdränken
könnte, aber es muß erwäbnt werden, daß cker denuö
von brückten unck Qemllsen namentlicb iür die Kinder
sekr zuträglick ist.

IVoblverstancken bandelt es sick beim vorstellenden
Vergleicb nur um einige bestimmte ausgesckriebene
Artikel, bs wäre eine groüe peike anderer Artikel auk-
zuzZklen, bei denen das Verbältnis itbnllck ist. Der
ckurckscknittlicke ^uisckiag beträgt mindestens Ivtztz,
bewirkt — wie gesagt — teilweise ckurcb IVeltmarkt-
auisckläge und teilweise ckurcb ^oilerköbungen unck its-
ksliscbe prelszusckiäge.

b» muß mit aller bnergie ckarauk kingeviesen wer-
cken, ckaü angesickts der steigenden IVeitmarktpreise
unck cker sckwierigen binkommensverkältnlsse ckss

größte Oewickt suk eine rationelle IVsrenverteilung zu
legen ist. Duck es muß verlangt werden, daß die be-
körcken ibren Ksmpk gegen Dnternebmungen, ckie die
bückst wicktige volkswirtsckaltlicke bunktion cker

Preisregulierung mit briolg ckurcbsetzen, encklick —
erickiick einstellen.

bs ist eine kincklicbe Illusion, wenn man
glaubt, daß mit Dekreten preise Zu regulieren
seien. Diese bunktion kommt einzig unck aliein
einer einigermaßen trei spielenden Konkurrenz

ZU.

Das ist aucb ckie einzige gesunde bukt, in cker cker

Kleinkanckel existieren kann, kckan seke sieb ckie iVlisère
cker Kleinbänckier In dausanne unck denk an (In wel-
cken Städten ckie iViigros bekanniiicb nickt tätig ist),
wo sie aui ckie Straßen geben, um gegen die koken
Meten zn protestieren unck wo ckie Stacktgemeincke zu-
gunsten des Kleinkanckeis eingreifen muß, wo ckle

Konkurse unck Dacklaßverträge cker Spezereikänckler
viel, viel käutiger vorkommen als bei uns.

bs ist KScbste leit, ckaü man sieb encklick an
die latsacben unck Statistiken KSlt unck nickt
an einkâltlge Scblagvorte l

wenigstens ist dies erste pklicbt cker pegierungl

assortiert, In cker runden
»IscUIT» Zlecdckose, 470-500 g netto br. 1.S0

arsstTpnekung 450-470 g netto br. 1.2S

ckampagnor-Stsngal 10 Stack
„lotonboinll" netto 250 g

6 Stück

*d4»nlieiknu»porl> 90-ll0 g 2S kp.
Daneben iübren wir eine große àswabi in Konfekt,
lur kelgknrstellung «Ircl nur rolnv Kutter
verwendet.

î so kîp.

Z»d»«I,ISgsi
*keltscknttie>, in psbmsauce, tlx-

kertig mit brbsli unck Lbsmplgnon»

*ke>tpfeffei', tlàtlg, in Sauce

^lîsltdkktîktl, ilxkertlg. In pabmsauce

Dur aus prima Scbveizer wild kergestellt

»«flloîS
kr.

1.N

H«t»t unseren keinen unvergorenen
(mit Kronkork verscbiossen) große bi. 75 Hp,
(Depot 25 pp. extra)

*Dur In cken Verksuismagazinen eibältlicb.
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